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Ein geführliches Anſinnen
(Von unſerer Berliner Schriftleitung.)

Berlin, 14. Februar. Jn diplomatiſchen Kreiſen verſichert
man, daß gewiſſe, vorläufig noch nicht greifbare Beſtrebungen
im Gange zu ſein ſcheinen, dem Deutſchen Reich in China
die Rolle eines Schiedsrichters zu übertragen. Dadurch ge
winnen einige bisher unverſtändliche Auslaſſungen engliſcher
Blätter an Wahrſcheinlichkeit, deren Richtung bisher noch nicht
zu erkennen war. Jn Berliner politiſchen Hreiſen befürchtet man
von einer Weiterverſtändigung dieſes offenbar von England
ſelbſt ausgehenden Planes mancherlei Gefahren. Man betont, daß die Verhältniſſe im fernen Oſten
viel zu kompliziert wären, als daß ſich die klare Linie des ſelbſt
verſtändlich Gegebenen ſo einfach finden ließe.
hätte im gegenwärtigen Stadium der Auseinanderſetzung zwiſchen
China und den Mächten nur Verſtimmungen auf beiden
Seiten zu fürchten. Ja, man äußert in Berlin die Be
fürchtung, daß England nur aus dieſem Grunde den Plan des
deutſchen Schiedsrichteramtes lanciere. Jm übrigen, gibt man
unumwunden zu, daß ſchon das Auftauchen dieſes Gedankens ein
Zeichen eines gewiſſen politiſchen Fortſchrites iſt, da England
gerade in China auf das eifrigſte bemüht war, während des Krie-
ges und nach dieſem alles Deutſche zu infamieren.
Es wäre zuviel verlangt, wenn man um dieſer Ehre willen die
augenblicklich recht günſtige Stellung der Deutſchen in China
einem Riſiko ausſetzte.

Engliſche Parade in Schanghai
Schanghai 14. Februar. Die hier eingetroffene engliſche

Infanterie zog heute nachmitag im Parademarſch mit
klingendem Spiel von den Transvportſchiffen durch die Haup ver
kehröſtraßen zum Waſſerwerk on der Stadtperipherie, wo ſie
Quartier bezog. Der Wagenverkehr war eine Stunde lang ge
ſperrt. Die Haltung der Bevölkerung iſt ſehr ruhig, dagegen
herrſcht in politiſchen Kreiſen äußerſte Erbitterung. Ein chine-
ſiſcher Poliiker erklär'e, ſeit 1900 wären in Schanghai nur auf
Kriegsſchiffer kaſernierte engliſche Truppen ſtationiert geweſen,
ab heute wäre Schanghai eine engliſche Kolonie.

Ein Schiedsrichter

Proteſt des chineſiſchen Völkerbund-
delegierten

Genf, 14. Februar. Der chineſiſche Vertreter im Völkerbund-
rat. Chu, hat der Preſſe eine Erklärung zugehen laſſen, in der er
die Abſendung von 20 000 Mann Truppen, Unterſeebooten und Militär-
flugzeugen ſeitens Englands nach Schanghai als eine Tat kenn-
zeichnet, die unter keinen Umſtänden dem Geiſt der
Völkerbundſatzungen entſpricht. Eine ſolche militäriſche
Machtentfaltung kann nicht der Verteidigung oder dem Schutz der
britiſchen Untertanen dienen, wie es England behauptet. Sie er
mnert an das Jahr 1914 und paßt nicht gut in das Jahr 1927.

„Jm Namen von 400 Millionen Chineſen,“ fuhr
Fhhu fort, „erkläre ich feierlichkſt, deß das chinſiſche Volk die Souve
ränität ſeines Londes unter alen Umſtänden verteidigen wird.
Schanghbai iſt kein engliſches Gebiet. Die Anweſenheit
fremder Truppen auf chineſiſch'm C'ebiet kann mäögolicherweiſe zu
Verwicklungen führen. Jn dieſem Falle fällt die Verantwortung
nicht auf China. Cbina iſt zu friedlichen Verhandlungen mit Eng
land bereit, die darauf binausgehen, die alten Vertröge abzuſchaffen
und neu auf der Grundlage der Ceerechtigkeit und Gleſchbeit abzu
ſchließen. Jn dieſem Falle würde der engliſche Hand ſich ent
reickeſn fönnen und die antibritiſche Stimmung in China ver-
ſchwinden.“

Mor“iliſjerung, der chineſſſchen Frauen
London, 14. Februar. Frau Sunjatſen bat in Hankau ein

politiſches Trainingsinſtitut für Frauen eröffnet. Jn der Er-
öffnungsrede betonte ſie, de ß China verlange, daß die Frau nicht
nur eine gute Mutter, ſondern auch ein guter Staatsbürger ſei.
Die Revolution werde nicht früher beendet ſein, bis die
arbeitende Frau von der UNnterdrückung, das Mädchen von der
Sklaverei befreit wären.
Gründen an der Revolutionteilnehmen: 1. ſollten
ſie mitarbeiten, um Chinas Unabhängigkeit zu erlangen, unv
2. ſollten ſie für ihre eigene Freiheit arbeiten.

Der Coolidgeſche Abrüſtung-vorſchlag
Neuer Vorſchlag Coolidges in Ausſicht

Berlin, 14. Februar. Wie das „vBerliner Tageblatt“ aus
Waſhington beritet, will Coolidge für den Fall, daß Frankreich
und Jtalien in ihrer ablehnenden Haltung verharren, anſtelle einer
allgemeinen, eine Dreimächte konferenz Amerikas,
Englands und Japans vorcchlagen, die vorausſichtlich in
Waſhington ſtattfindet und ſich ausſchließlich auf die Marinerüſtun-
gen beſchrän'en würde. Sowohl England als Japan haben hier-

för ihre Mitarbeit zugeſichert.
Dann wird Frankreich wegen ſeiner Schulden nichts zu lachen

haben.

Rom zu Coolidges neuem Abrüſtungs-
vorſchlag

Rom, 14. Febr. Zu dem neuen Abrüſtungsvorſchlag Coolidgeswird von amtlicher Seite mitgeteilt, daß der Vorſchlag zurzeit noch

einer ſorgfältigen Prüfung unterzogen würde. Ohne jedoch der
offiziellen Antwort worgugeeiſen, önne bereits heute geſagt wer
den, daß Jtalien keinen Maßnahmen zuſtimmenkönne, die eine Gefährdung en in Lebens-
intereſſen bedeuteten. Seit 1922 ſeien einige Momente
hinzugekommen, die dieſe Haltung beſonders notwendig machten,
in erſter Linie die Beſchleunigung, mit der gewiſſe Mächte ihre
Marine verſtärkten.

Erfolge der Deutſchnationalen
in Oberſchleſien

Gleiwitz, 14. Februar. Geſtern fanden in Beutkhen, Gleiwitz,
Ratibor und Koſel Stadtverordneten- und Kreistags-
wahlen ſtatt. Die Wahlbeteiligung war durch chnittlich nicht höher
cls 40 Prozent, nur in Ratibor betrug ſie 60 Prozent. Jm all
gemeinen hatten nur die großen Parteien, insbeſondere de
Zentrum und die Deutſchnationalen, Erfolge. Ve
Sozialdemokraten erholten ſich zwar wieder, ohne daß jedoch die
Hommuniſten außer in Hindenburg weſentlich verloren. Die Mehr
heit der Kommuniſten und ihres Anhanges iſt damit in Hindenburg
gebrochen. Durchweg ſind deutſche bürgerliche Mehr
heitsbindungen möglich.

Jn dem neugebildeten Landkreiſe BeuthenTarnowitz ergibt ſich
ein verworrenes Bild. Hier ſtehen Zentrum und Kommuniſten
mit je 6 Mandaten an der Spitze. Da hierzu noch einige Splitter-
parteien kommen, ergibt ſich, daß die Sozialdemokraten mit vier
Sitzen ausſchlaggebend ſind. Die Polen erhielten bei allen
Wahlen zuſammen 15 Stadtverordnetenmandate, dagegen das
Zentrum 107, die Deutſchnationalen und die Deutſche Volkspartei,
die zum Teil zufammengingen, 48, die Kommuniſten 42, die Sozial
demokraten 29, die Demokraten 7 und die Tplitterparteien zuſammen
27 Mandate.

Die Deutſchenverfolgung in Polen
Berlin, 14. Februar. Wie aus Thorn gemeldet wird, iſt dort

ſieben Reichsdeutſchen die Schankkonzeſſion
entzogen worden, wodurch ſie brotlos geworden ſind. Wenn
dieſe ſieben Deutſchen zwar nicht ausgeieſen worden ſind, ſo
kleibt ihnen jetzt doch kaum etwas anderes übrig, als Polen zu
verlaſſen.

Paris zur Unterbrechurg der derrkſch- polniſchen

Derhandlungen
Paris, 14. Februar. Die Unterbrechung der deutſchpolniſches

Wirtſchaftsverhandlungen wird in hieſigen politiſchen Kreiſen, wie
in der Preſſe lebhaft kommentiert. Man ſtützt ſich dabei faſt aus
ſchließlich a aus polniſcher Quelle ſtammende ten--
denziöſe Meldungen und ſucht es ſo darzuſtellen, als ob die
Reichsregierung nur einen Vorwand geſucht habe, um die Verhand
lungen über den Handelsvertrag abzubrechen. Beſonders in nationa-
litiſchen Kreiſen ſtellt man die deutſchen Ausweiſungen aus
Oberſchleſien als einen Notwehrakt der polniſchen Re
gierung hin, indem man behauptet, daß die ausgewieſenen
Deutſchen antipolniſche Propaganda getrieben hätten.

Verkauf des „Matin“ an Thyſſen?
Verlin, 14. Febr. Das „Berliner Tageblatt“ läßt ſich von

ſeinem Waſhingtoner Korreſpondenten aus Philadelphia melden,
daß die dortige Zeitung „Philadelphig Ledger“ aus Berlin er
fahren habe, Auguſt Thyſſen weile zurzeit in Paris, um über den
Ankauf des „Matin“ zu verhandeln. Der Ankauf, ſagt die
Philadelphiger Zeitung, ſei als neuer Schritt auf dem Wege
der Entſpannung der deutſch- franzöſiſchen Beziehungen gedacht, die ſich ſowohl die deutſche wie die fraugbſiſche Großinduſtrie

zum Ziele geſetzt hätten.
c

Die Nachricht hat offenbar beim Transport gelitten. Sie ging
von Berlin über Philadelphia- Waſhington nach Berlin zurück, und
dabei hat ſich anſcheinend ein urſprünglich wirklich vorhandenes
Bild einer vielleicht gewünſchten Tatſache doch etwas ſtark ver-
ſchoben. Einen Auguſt Thyſſen gibt es nicht mehr, er ſtarb im
vorigen Jahre. Sein Sohn, der allein in Frage kommen könnte,
Fritz Thyſſen, hat ſich aus dem deutſch- franzöſiſchen Verſtändi-
gungskomitee anläßlich der Rouzier-Prozeſſes in Landau zurück
gezogen. Auch iſt kaum denkbar, daß die franzöſiſche Regierung
zulaſſen würde, daß der „Matin“, wenn er wirklich verkauft wer
den ſollte, ausgerechnet in deutſche Hände überginge. Ob viel
leicht die internationale, nicht die deutſche, Großinduſtrie zurzeit
am Werke iſt, ſich in den maßgebenden Ländern beſtimmte Preß-
organe zu ſichern, um ſo das gewünſchte Ziel der Verſtändigung
zu erreichen? Eine ſolche Verſion wäre verſtändlicher. Aber
auch das würde ſehr große Schwierigkeiten haben.

Eingeborene verhindern die Diamantenproduktion
London, 14. Februar. Wie der Adminiſtrator des früheren

DeutſchOſtafrika berichtet, iſt die dortige Digmantenproduktion

Die Frauen ſollten aus zwei
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durch die un freundliche Haltung der Buſchleute
in dem nördlichen Teil des Landes ernſtlich bedroht. Die Buſch
männer greifen die ſich nach den Gruben begebenden Eingeborenen
fortgeſetzt an. Jn dieſem Jahre ſind bereits zwei ſtarke Expedi
tionen gegen die Buſchmänner entſandt worden. Jm ehemaligen
DeutſchOſtafrika ſind bekanntlich vor kurzer Zeit Diamank
lager entdeckt worden.

Fliegende Reichstagsabgeordnete
Verlin, 14. Februar.

Von gut unterrichteter Seite hört ein Derliner Abendblatt
aus dem Reichstage, daß ein Teil der Reichslagsabgeordneten zu
gerne fliegen möchte. Sie P ſich gelegentlich zuſammengetan
und Reiſen nach und von Berlin mit F.ugzeugen ausgeführt.
Der Aelteſtenrat des Reichstages hat ſich deshalb bereits
mit dem Wunſche ſolcher luftfreundlicher Herren nach einer
Luftfreifahrkarte beſchäftigt. Geplant war urſprünglich,
den weit entfernt wohnenden Reichstagsabgeordneten die Ver
günſtigung von Luftfreifahrten zuzubilligen. Allein bei den Ver
handlungen im Aelteſtenrat kamen auch andere Herren J. den
richtigen Fluggeſchmack. Man verwies darauf, daß die Luftver
kehrsgeſellſchaften zum Teil vom Reich unterſtützt würden und
deshalb zu Gegenleiſtungen durch Bereitſtellung von Freiplätzen
für Reichstagsabgeordnete ſehr wohl anlangt werden könnten.
Präſident Loebe iſt ſchließlich beauftragt worden, ent
ſprechende Verhandlungen mit den Fluggeſellſchaften
und der Regierung einzu eiten. Wie das Blatt weiter erfahren
hoben will, dürften dieſe Verhandlungen einen poſitiven
Verlauf nehmen. Vorausſichtlich wird man praktiſch ſo vor
gehen, daß die Luftverlehrsgeſellſchaften bis zu beſtimmten Stun
den vor der Abfahrt der Flugzeuge verpflichtet werden ſollen
einen gewiſſen Prozentſatz der Flugzeugplätzefür Abgeordnete freizuhalten. Es wirt ange
nommen, daß die Abgeordneten von der neuen Verkehrsgelegen
heit, weil ſie für ſie ebenſo billig, aber unvergleichlich viel vneller
als die Eiſenbahnfahrt iſt, ſehr regen Gebrauch machen werden.

Tagung land wirtſchaftlicher Pächter
Verlin, 14. Febr. Geſtern nachmittag fand eine ſehr ſtark be

ſuchte öffentliche Verſammlung landwirtſchaftlicher Pächter, ein
berufen vom Reichsverband land wirtſchaftlicher
Klein- und Mittelbetriebe, ſtatt. Der Referent, Land
wirt Lüdcke, wies darguf hin, daß die Pachtſchutzverord-
nung im November d. J. ablaufe. Sie genüge in
keiner Weiſe den berechtigten Forderungen der landwirtſchaft
lichen Pächter. Dieſe gingen dahin, daß ohne wichtigen
Grund keine Kündigung erfolgen dürfe. Als wichtige
Gründe müßten angeſehen werden: Nichtzahlung der Pacht und
ſchlechte Bewirtſchaftung. Ferner müſſe verlangt werden, daß der
Grogrundbeſitz und die tote Hand, wenn ſie ihren Landbeſitz nicht
ſelbſt bewirtſchafte, langfriſtige Pachtverträge abſchließen, wie
es in England, Jtalien, Ungarn und verſchiedenen anderen Län-
dern der Fall ſei. Ferner müſſe der Pächter für Aufwendungen
Erſatz verlangen dürfen. Mindeſtens für die Aufwendungen, die
das Pachtgut im Werte verbeſſern, z. B. für Drainagen, die An
pflanzung von Obſtbäumen, Gebäudeverbeſſerungen uſw. Außer-
dem ſeien die Pachtpreiſe für die Pächter zu bemängeln. Sie
müßten durch Pachteinigungsämter feſtgelegt werden. Es ſei
eigentlich logiſch, daß heute, wo die Landwirtſchaft unrentabel ſei,
die Pachtpreiſe ermäßigt werden müßten. Der preu

Staat, der 800 000 Morgen Domänenland verpachtet habe,
ei hier mit gutem Beiſpiel vorangegangen, er hätte die Pacht-

preiſe auf 75 Prozent des Friedenspreiſes feſtgeſetzt. Zu verlangen ſei eine Verbeſſerung des Pachterſchubgeſetes, wenn dies

aber nicht zu erreichen wäre, zum mindeſten eine Verlängerung
des beſtehenden Pachtſchutzgeſetzes. Jn der Diskuſſion, in der
zahlreiche Vertreter des Landbundes zu Worte kamen, wurden
ſcharfe Angriffe gegen die Pacht politik des Berliner
Magiſtrats gerichtet. Sehr heftig wurden die Pachtpreiſe
kritiſiert. Es wurden Zahlen von 100 Mark je Morgen und Jahr
genannt. Auch das Generalpächterſyſtem, das der Berliner
Magiſtrat anwende, ſei aufs ſchärfſte zu bekämpfen. Jn der
Ausſprache wurden die Forderungen des Referenten für durchaus
berechtigt gehalten, es ſei aber zu bezweifeln, ob ſie durchzu-
führen wären. Das Ergebnis der Verſammlung war die Grün-
dung eines Pächtervereins der Stadtpächter Berlin-Süd. Der
neugegründete Verein wählte eine Kommiſſion, die mit dem Ber
liner Magiſtrat ſofort in Verhandlungen treten ſoll.

Beſuch des Königs von Schweden in Berlin
Berlin, 14. Febr. Auf der Durchreiſe nach Jtalien war am

Sonntag früh König Guſtav von Schweden in Berlin
eingetroffen und hatte in der ſchwediſchen Ceſandtſchaft Wohnung
genommen. Am Abend machte ihm dort der Reichspräſi-
dent ſeinen Beſuch in Erwiderung des Beſuches, den der
König während ſeines kurzen Aufenthaltes in Berlin im April
1926 dem deutſchen Reichspräſidenten abgeſtattet hatte. Auf be
ſondere Einladung des Königs nahm der Herr Reichspräſident im
Anſchluß daran an einem Eſſen imkleinen Kreiſe in der
ſchwediſchen Geſandtſchaft teil.

Kronſtadt als Hauptſtadt Rumäniens?
Wien, 13. Februar. Die „Reſchepoſt“ gibt die Meldung eines

Bukareſter Blattes wieder, wonach Königin Maria erklärt hat, daß
die Amerikaner den Plan der Gründung einer neuen
rumäniſchen Hauptſtadt, die zentraler als Bukareſt ge-
legen wäre, beſtimmt fördern würden. Nach Meinung der Königin
würde ſich zur neuen Hauptſtadt am beſten Kronſtadt eignen.

Der Plan, Kronſtadt als Hauptſtadt Rumäniens auszugeftalten,
in übrigerrs, wie ergängend mitgeteilt ſei, ſchon dort einigen Jahren
von ernſten Politikern erwogen worden.



Münchner Faſching einſt und jetzt
Die fehlende Faſchingstradition unſerer Jugend Verſchwundene Pracht Der Faſching als Wirtſchaftsbarometer

und Zeitbild.

In der „MünchenAugsburger Abendzeitung“ z Phyſikum, Referendarprüfung oder Karrieremöglichkeiten ſichFnden wir folgende kritiſ Betrachtungen zum unterhält.

heurigen Faſ leben: Man ſagt vielleicht, die wirtſchaftliche Lage iſt heuteWer nicht teils aus angeborener ſündhafter Neigung, teils eine drückendere als einſt, und das ld gerade bei der Jugend
aus ſozuſagen beruflicher ier den Münchner Faſching beſucht,
der muß nach den zeitgenöſſiſchen offiziellen Berichten glauben,daß T wieder einmal der Sbhepuntt künſtleriſchen und
menſchlic rlebens geweſen iſt und daß jeder letzte Beſucher
an Laune, Luſt, Humor und Koſtüm, an Fabelhaftigkeit der
Stimmung alles bisher Dageweſene überboten hat.
Faſching iſt keine ſo ernſte Angelegenheit, als daß man viel
Grundſätzliches und Kulturpolitiſches darüber ſagen müßte.
Jmmerhin: Der Münchner Faſching war einmal ein liebens
würdiger, heiterer und weſenseigener Zug im Antlitz dieſer Siadt,
und heute iſt, um es gleich und rund zu ſagen, der Münchner
Faſching, was die bis zum Wandhinauffriechen zitierte
„Stimmung“ W von dem Faſching in Kötſchenbroda nicht
weſentlich ünterſchieden.

Von vornherein: Nichts gegen die Feſte, die Veranſtaltungen
und Veranſtalter an ſich. Jn der großen Mehrzahl geben ſich da
immer eine Gruppe fröhlicher Menſchen, Künſtler mit Geſchmack,
Laune, Phantaſie und Temperatur, wochenlang die größte Mühe,
ihr Feſt gut, originell vorzubereiten, Parolen werden auf
der Einladung ausgegeben, heiter, verlockend, voll Laune, Fe
ſpiele, Kabarelits und Umzüge vorbereitet, Koſtümberatungsſtellen
eingerichtet, re Skizzen, Blätter zur Verfügung geſtellt.

Alles iſt aufs trefflichſte vorbereitet. Man wartet auf das
fröhliche Publikum und erlebt immer dasſelbe Bild kein Feſt
im Stil des ſchönen, luſtigen Münchner Faſchings von einſt,
ſondern eine unperſsnliche mit unperſönlichſten, im Einfall billig
ſten Maskeraden bekleidete Dauertanzveranſtaltung, bei der ſich
der e der ſich wirklich in ſeinem Koſtüm der Feſtidee
origi oder grotesk, koſtümecht oder phantaſtiſch angepaßt hat,
wie ein doppelt ſinnloſer Hanswurſt vorkommen muß unter dieſenmit e und Häppchen verkleideten, dauertanzenden Spieß-
bürgern jeder Art und Gattung.

iſt beſonders die Jugend das muß geſagt ſein der

die FaſchingsTradition fehlt,
was aber viel ſchlimmer iſt: der der Humor, der Sinn fürs Feſt
und Fern e Sie iſt freilich zum wenigſten aus ſich
heraus ſchuld. s letzte Jahrzehnt der ſtumpfſinnigen Mecha
niſierung und Amerikaniſierung unſeres Lebens iſt in den JahrenI Reifens nicht ohne Einfluß geblieben und die Jazzkapelle

ßt nicht viel Zeit und Dispoſition zum außer-tanzdienſtlichenWir alle, die wir gerne Faſchingemenſchen ſind,

J T aber er iſt uns nicht beim Feſt Selbſtzweck, An
fang, Mitte und Ende. ir haben früher einen fröhlichen Ehr
geig daran geſetzt, in Maske und Koſtüm den andern lachen zu
machen und uns ſelbſt und das Feſt zum kleinen BVachanal
(eum grano salis) zu geſtalten. Heute iſt's vielfach nur mehr

ein Sechstagerennen des Tanzes,
und man erlebt im Vorbei dutzendmal, daß ein Paar emſig
charleſtonend wie Akkordarbeiter mit todernſtem Geſicht über

Gewiß, der

rar. Fragt einmal die Faſchingsleute von einſt, was für Reich
tümer ſie als junge Akademiker, Studenten, Kaufleute an Faſching
hatten. Auch nichts als eine erbeutete Eintrittskarte, und
wenn's hochkam, die Moneten für eine Maß Bier. Daran
kann's nicht liegen. Es liegt in der Vorherrſchaft der Horn
brille will ſagen: in der intellektualiſtiſchen und

kalten Atmoſphäre, die heute um das Volk um 20 herum iſt.
Das Koſtüm iſt ſchließlich noch nicht einmal ſo weſentlich. Mag
es der Feſtidee zuwider ſein. Gut! Aber dann gehört ein luſtiger
Faſchingsmenſch darunter, kein Ami, der mit monokelbewehrtem
Aug' und Miniaturfilzhütchen auf dem Scheitel an einer Säule
mit ſeinem beſten Witz die Damen fragt: Biſt du auch da,
Kleine und nach dem vierten Meter Tanzübung ſchon das
erotiſche Jnkaſſo vornimmt.

Koſtüme Gewiß, ſie ſind heute ſchwer zu beſchaffen.
Aber wendet dann für das, was zu beſchaffen iſt, ein Körnchen
mehr Witz und Humor auf, daß es noch bisweilen über den
Maharadſchaturban, das Goaßbugmhüatl und den goldenen
Zylinderhut hinauslangt.

Das ſchöne Spitzwegfeſt des KünſtlerSängervereins bei-
ſpielsweiſe iſt heuer verſchwunden. Das Riſiko iſt für die Ver
anſtalter zu groß. Und doch war dieſes Künſtlerfeſt
in den vergangenen Jahren eines der reizvollſten Koſtümfeſte, bei
dem das Auge ſich nicht genug ſehen konnte an Farbe, Form und
ſtilvoller Feſtſtimmung. Es „zieht“ nicht mehr. Die Damen
zeigen dabei zu wenig Beine und die Herren ſehen wenig Beine.
Bauernbälle, die früher über Deutſchlands Grenzen hinaus
ihren Ruf hatten: Neben dem Häuflein Unentwegter, die aus
Käſten und Truhen wundervolle alte Trachten holen, iſt noch ein
Teil von Dirndln und Buam, die wenigſtens dem Feſtcharakter
nicht zuwider kommen. Daneben aber Balletteuſen, Jokeis,
Odalisken, Dominos, Eton und Tillergirls, kitſchige und kitſchigſte
Baſarmaskerade, ſo daß das Echte und Schöne rettungslos im Wuſt
untergeht.

Um Feſtparolen kümmert ſich kein Menſch mehr.
Die Veranſtalter drücken mit bitterſüßem Lächeln ein Auge

zu; denn ein ſchlechtbeſuchtes Haus bedeutet heute für jeden der
Veranſtalter neben Arbeit und Zeitaufwand empfindliche Geld
verluſte.

Das muß einmal geſagt ſein; denn wenn dieſes Münchner
Faſchingsgeſicht noch einige Jahre in dieſem rapiden Tempo altert
und jeden Reiz und jede Friſche verliert, dann können wir uns am
Aſchermittwoch mitſamt dem Prinzen Karnebal begraben laſſen.

Statt der tauſend „Feſte“ zehn wirkliche Feſte!
Damit iſt dem Münchner Faſching mehr gedient als mit der
Quantität, und wer dann am Künſtlerfeſt guten Stils keinen
Geſchmack findet, dem ſtehen immer noch hundert Gelegenheiten
zum NurTanz zur Verfügung, wo er mit umgebundener Luft
ſchlange und grünem Monokel der Favorit ſein wird.

Ein Verleumdungsprozeß
Verlin, 14. Februar. Sonnabend begann in Moabit unter

großem Andrang des Publikums der Proz. den der Landge
richtsdirektor Dr. Marſchner wegen äöffentlicher Beleidigung
e den verantwortlichen Redakteur des „Montag-Morgen“,

Carl Heinz Ruppel, Rechtsanwalt Tehmal und Gerichts
aſſeſſor Kempner angeſtrengt hat. Bei Beginn der Verhandlung
ermahnte der Vorſitzende die anweſenden 16 Zeugen, ſämtliche
Geſchworene, Richter oder Angeklagte aus dem Meineidsprozeß
Meher und Genoſſen bei ihren Ausſagen über das Geheimnis
des Beratungszimmers, das in dieſem Prozeß aus
nahmeweiſe zur Wahrheitsfeſtſtellung gelüftet werden dürfe,
z t Vorſicht zu üben. Der Angeklagte Ruppel erklärte,

er den beleidigenden Artikel gegen Dr. Marſchner nicht ſelbſt
geſchrieben habe, für ihn aber die volle Verantwortung über
nehme, da ſich der Jnhalt des Artikels vollkommen mit den Mit
keilungen des Rechtsanwaltes Tehmal über die Vorgänge in Dr.
Marſchners Beratungszimmer decke. Der mitangeklagte Rechts
anwalt Tehmal erklärte, er werde den Beweis führen, daß ſein
er Srxe Dr. Marſchner nicht leichtfertig und in kränkender
Abſicht ge chehen ſei.

Die Anklage lautet auf verleumderiſche Be

Humanismus, eine Gegenwarts
forderung

Von Studienrat R. Sellheim, Halle
Altbekannt iſt die Anekdote von dem khyniſchen Philoſophen

Diogenes, der an hellichtem Tage mit brennender Lampe umher-
geht, um einen Menſchen zu ſuchen. Von demſelben Manne
jourde im Altertum ein anderes Geſchichtchen erzählt. Als er einſt
das Bad verließ, fragte ihn ein neuer Ankömmling, ob viele
Menſchen drinnen badeten. Diogenes verneinte. Die weitere
Frage: „viel Volks bejahte er. Beides ſind wohl unverbürgte
Erzählungen, und doch lehren e beide das ſo ſeltene Vorkommen
wahrer Menſchen. Wahrer, echter, reiner Menſch ſein
wollen, das iſt Humanismus.

Seit vor Jahrhunderten die Hellenen den Begriff „Humanis
mus“ fanden, hat die Menſchheit dieſe Jdee hochgehalten und
danach zu leben und zu ſtreben ſich bemüht. Kurz oat, bedeutet
olſo dieſe Jdee: Menſch ſein, als Menſch fühlen, denken
und handeln. Oder nach Jaegers ſchönen Worten iſt „Humanis
mus“ der eigentümliche auf dem Gedanken der reinen Menſchen
bildung beruhende Kulturbegriff, den die Griechen auf der Höhe
ihrer Entwicklung ausgeprägt haben. „Kultur aber iſt, nicht äußerer
Apparat, iſt auch nicht formloſe Jnnerlichkeit, ſondern Autonomie
des Geiſtes. Sie iſt hellſtes Wiſſen des Geiſtes um ſich ſelbſt und
ſicheres Ruhen in ſeiner Form. Sie iſt zweckfreies Sein und
Können.“ Und weiter ſagt er: „Humaniſt ſein heißt den Selbſt
wert geiſtigen Seins, innerer Form des Menſchen als abſolut
empfinden und bejahen.“ Das Streben nach dieſem Jdeal heißt
humaniſtiſche Erziehung, Bildung.

Jſt uns Deutſchen der Gegenwart ſolche Erziehung, ſolche
Bildung nötig? Die Frage ſtellen und ſie bejahen, dürfte eins ſein.
Blicken wir um uns und prüfen wir einige der Gefahren, die unſer
Menſchentum bedrohen. Da macht ſich breit das Spezialiſtentum
in Beruf und Wiſſenſchaft, nur zu oft zeigt ſich Bürokratie im Be
amtentum, in Partei und ſonſt im öffentlichen Leben, die den
Menſchen viel zu wenig als Menſchen wertet, vielmehr nach
Prüfungen, Dienſtalter, Stellung und Einfluß fragt. Sie ordnet
den eingelnen oft mehr unter als ein. In der Wirtſchaft kommt
hingu, daß hier die Technik vorherrſcht, die häufig mechaniſiert und
etwas iſches annimmt. Nur zu leicht wird unter ihrem
Einfluß der Menſch zur Maſchine, m was noch ſchlimmer iſt, zu

einem Teilchen einer gewaltigen ſchine, ein Vorgang, der der
das ſoziale Problem beſchert hat. Weiterhin hat ein

leidigung. Es liegt ihr ein Arikel des „Montag-Morgen“ zu
grunde, der die Ueberſchrift trug: „Ein Berliner Landgerichts-
direktor als Fälſcher'. Jn dem Artitel wurde dem damaligen
Schwurgerichtsvorſitzenden. Marſchner der

Vorwurf abſichtlicher Rechtsbeugung
bei Feſtſtellung des Stimmverhältniſſes im Beratungszimmer und
bei Erledigung einer Eingabe einiger Geſchworenen, die nach der
Verhandlung bei ihm einlief, gemacht. Als Zeugen ſind ſämt-
liche Mitglieder des damaligen Schwurgerichts, alſo ſechs Ge-
ſchworene und die juriſtiſchen Beiſitzer, geladen, die Landgerichts-
räte Jamrath und Mehyerhof, ferner die Angeklagten, die ſich vor
jenem Schwurgericht zu verantworten hatten. Die damaligen An-
geklagten waren ein Kaufmann und zwei Juſtizwachtmeiſter, die
von dem Schwurgericht, vor dem ſie ſich wegen Meineides zu ver
antworten hatten, mit ſehr gelinden Strafen wegen fahrläſſigen
Falſcheides davonkamen.

Der Angeklagte erklärte: Dr. Marſchner hätte ihm den Ein
blick in die Angaben der Geſchworenen verwehrt und bei der
kurzen. ihm noch zur Verfügung gehliebenen Zeit für den Mein-
eidsprozeß Meyer und Genoſſen have er

den Weg in die Oeffentlichkeit ſuchen
müſſen. Wenn er aber gewußt häte, daß der „MontagMorgen“

öder Materialismus und Utilitgriemus mit ſeinem ganz undeutſchen
Nützlichkeitsſtandpunkt weite Kreiſe erfaßt. „Vorteil, Reichtum,
Genuß“ finden willige Ohren; die Frage nach Menſchentum iſt
rerbannt. Beiſpiele ſind jedem in Fülle zur Hand. Erſchütternd
wirkt dieſes Bild beſonders noch dadurch, daß der Deutſche einen
bedauerlichen Mangel an äußerem und innerem Form und Stil
gefühl zeigt.

Dieſe Erkenntnis iſt nun durchaus nicht etwas gang Neues.
Vielmehr gefühlsmäßig läßt ſich dieſe Sehnſucht nach Menſchentum
bei der deuiſchen Jugend etwa ſeit der Jahrhundertwende feſt
ſtellen. Dann freilich iſt Kriegs und Nachkriegserlebnis gekommen
mit der Steigerung und Gefährdung jener Sehnſucht. Bewußt
nimmt dieſes neudeutſche Menſchheitsideal das preußiſche Miniſterium
für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung in ſeiner Schulreform
auf, wenn der Miniſter ſchreibt: „Der neue Humanismus will
nach dem Vorbild des antiken Vollmenſchen den neuen deutſchen
Vollmenſchen ergziehen.“ Aber neben anderem ſcheint es mir ein
Jrrtum, wenn dieſes Wollen ſchon dem Vollbringen gleichgeſetzt
und als ein beſonderes Merkmal dieſes neuen Humanismus bean-
ſprucht wird. Dieſes Wollen, dieſes Streben findet ſich klar und
deutlich im deutſchen Neuhumanismus, wie er vor mehr denn 100
Jahren Fr. A. Wolf und vor allem W. v. Humboldt vorſchwebte.
„Totalität“ kennzeichnet dieſes Streben. Und als die Schule, in
der die deutſche Jugend zu ſolchen deutſchen Menſchen von ſtarker,
wenn auch nicht engherziger vaterländiſcher Geſinnung heran
gezogen werden ſollte, iſt damals das humaniſtiſche Gymnaſium be
gründet worden.

Jewiß, wir wiſſen: Das Gymnaſium in der Erſcheinung hat nicht
immer, vielleicht ſogar oft wenig dem Gymnaſium in der Jdee ent
ſprochen. Aber es will uns bedenklich erſcheinen, wenn wegen dieſes
doch zufälligen Mißſtandes die Schulen, die der deutſchen Jugend
das antike Kulturgut, darunter auch den Begriff Humanismus am
augenfälligſten durch die griechiſche und lateiniſche Sprache über-
mitteln, Gymnaſium und Realgymnaſium, ſtiefmütterlich behandelt
werden ſollen. Jſt uns Deutſchen der Gegenwart Humanismus
not, geht dieſer zurück auf die Antike, dann ſind, ſoll nicht durch
Beſchädigung des Fundamentes der darauf beruhende Bau brüchig
werden, auch dringend not Gymnaſium und Realghmnaſium!

Mark Twain kauft ein Buch
Eine hübſche Mark TwainAnekdote wird in der „Literariſchen

Welt“ ergählt.
Der große Humoriſt kam eines Tages zu einem New-Yorker

Buchhändler, um ein Buch für vier Dollar zu kaufen. „Vier

„Wochenbericht

ſeine durch Aſſeſſor Kempner weitergegebenen Mitteilungen ſo
ausgeſchmückt veröffentlichen würde, hätte er dieſe Veröffentlichung
entſchieden abgelehnt.

Die Attentatspläne eines Schulkna ba
Wien, 14. Februar. Jn Nödling bei Wien hat ein Schüler

verſucht, wegen eines ſchlechten Zeugniſſes die Schule in die Luftg ſprengen. Er fertigte, ſoweit es u Kenntniſſe zuließen, eine

ombe aus Nitroglyzerin an, j konnte das Geſchoß noch
rechtzeitig in ſeinem Pult gefunden werden. Es wurde feſtgeſtellt,
daß die Bombe nicht e geweſen wäre, großen Schaden zu
ſtiften. Der Schüler hatte ſich darauf vorbereitet, ſeinen Lehrer
zu erſchießen. Der Schüler mußte in gerichtliches Gewahrſam
nommen werden.

Orkanverwüſtungen in Auſtralien
London, 14. Februar. Ein Orkan hat in Queensland

(Auſtralien) in der Gegend von Cairns furchtbares Unheil an
gerichtet. Ganze Familien ſind umgekommen. Bei Jngham ſind
35 Perſonen in den Fluten ertrunken. Ganze
Häuſerreihen ſind fortgewaſchen, und zwei Flüſſe, die früher
in zwei Meilen Entfernung voneinander liefen, ſind jetzt zu einem
einzigen Fluß verſchmolzen. Außerdem werden ſehr viele Per-
ſonen, namentlich Fiſcher, vermißt. Etwa 150 000 Tonnen Zucker
zen ein Viertel der ganzen Ernte des Cairnsdiſtrikts, ſind
gerſtört.

Nächtlicher Hoteleinſturz
Belgrad, 14. Februar. Jn der Nacht zum Sonntag ereignei

ſich in dem türkiſchen Viertel der mazedoniſchen Hauptſtadt
Uesküb eine furchtbare Kataſtrophe, bei der vier Männerund eine Ruf getötet und dreizehn Perſonen verletzt
wurden, Gegen zehn Uhr abends ſtürzte das Hotel „Alibeg',
in dem die reichſten Türken früher Wohnung nahmen, in ſich
zuſammen. Man führt den r darauf zurück, daß die
das Mauerwerk tragenden Balken von den Würmern der-
art zernagt worden waren, daß ſie die Laſt nicht mehr zu
tragen vermochten. Die Kataſtrophe ereignete ſich, als die meiſten
Hotelinſaſſen bereits zu Bett gegangen waren. Es befanden ſich
18 Gäſte im Hauſe, die alle unter den Trümmern begraben
wurden.

Schweres Eiſenbahnunglück
London, 14. Februar. Ein ſchweres Eiſenbahnunglük

hat ſich heute vormittag in der Nähe von Hull ereignet. Es
erfolgte ein Zuſammenſtoß, bei dem mehrere Wagen des aus
Withernſen kommenden Perſonenzuges vollſtändig ineinander-
h wurden. Bisher ſind zwölf Tote geborgen worden.

yt die Urſache des Unglücks liegen Einzelheiten bisher noch

n vor.
Die Opfer der Erkältungskrankheiten in Hamburg. Nach dem

des Geſundheitsamtes ſind in der vergangenen
Woche in Hamburg an Lungenentzündung 76 und an der Grippe
84 Perſonen verſtorben.

Jackie Coogan geſchlagen als Verſicherungsobjekt! Jackie
Coogan, der weltbekannte jugendliche Filmſtar, hat ſich geſchlagen
bekennen müſſen, allerdings in einem Wettſtreit, bei dem er wie
ſein Konkurrent eine mehr paſſive Rolle ſpielen. Jackie Coogans
wertvolles Daſein war bekanntlich mit nicht weniger wie mit
2,7 Millionen Mark verſichert gegen alle Schäden, die ſein Leben
bezw. ſeine Filmtätigkeit beeinträchtigen könnten. Jackie war
damit der „höchſtverſicherte Knabe“ der neuen und alten Welt.
Dieſer Rekord iſt nunmehr gefällt worden: Ein bekannter Multi-
millionär namens Campbell hat ſeinen 14jährigen Sohn mit rund
4,2 Millionen Mark verſichern laſſen. Jn die Police teilen ſich
nicht weniger wie 37 Verſicherungsgeſellſchaften.

Rettung Schiffbrüchiger. Wie aus Ajaccio gemeldet wird,
hat ein franzöſiſches Poſtſchiff auf der Fahrt von Marſeille das
italieniſche Schiff „Marengo“, deſſen Steuerrad in einem ſchweren
Sturm gebrochen. war, hilflos treibend aufgefunden. Die Be-
ſatzung der „Marengo“, von der nur noch vier Mann an Bord
waren, wurde im halbverhungerten Zuſtand von dem franzöſiſchen
Poſtſchiff aufgenommen.

60 000 Karnevalsteilnehmer in Nizza. Am berühmten Feſtzug
in Niz za nahmen etwa 60 000 Perſonen teil.

Folgenſchwere Schlägerei. Zwiſchen einem Obermeiſter und einem
Walzmeiſter von den Vereinigten Stahlwerken in Hamborn kam es auf
der r u einer Schlägerei, bei der einer der Streitendenſchwere erkegungen davontrug und ins Krankenhaus gebracht

werden mußte. Der andere wurde leicht verletzt.
Die Buſchfeuerplage in Auſtralien. Wie Reuter aus Mel

bourne meldet, haben ganze Bezirke in Victoria unter dem
Wüten der Buſchfeuer ſchwer zu leiden. Wertvolle Holzbeſtände
und zahlreiche Häuſer ſind niedergebrannt. Jn Cambertown
kamen ein Mann und ſeine beiden Söhne in den Flammen um.
Tauſende von Freiwilligen ſind auf drahtloſem Wege zur Be
kämpfung der Flammen angefordert worden.

ge

w—-ZDollar zahlt das gewöhnliche Publikum,“ ſagte er. „Jch bin aber
Journaliſt und bekomme doch wohl Ermäßigung?“ „Gewiß,“ er
widerte der Buchhändler. „Dann bin ich noch der Verfaſſer ver
chiedener Bücher, und bekomme ſicher r einen beſonderen
abatt.“ „Auch der ſteht Jhnen zu,“ meinte der Verkäufer

zögernd. „Ja, und dann muß ich Jhnen ſagen,“ fuhr Mark Twain
rn „daß ich Aktionär Jhres Geſchäftes bin und dafür meine

rozente bekomme.“ „Auch die muß ich Jhnen einräumen.
„Wenn ich Jhnen nun meinen Namen ſage, geben Sie mir be-
ſtimmt einen noch größeren Rabatt: ich bin Mark Twain.“
„Aeußerſt erfreut, Sie kennen zu lernen.“ „Alſo wieviel koſtet
nun das Buch für mich?“ „Gar nichts, Herr Mark Twain,“ ank
wortete der Buchhändler im ernſteſten Ton, „im Gegenteil, ich
ſchulde Jhnen noch einen Dollar. Hier, bitte ſehr.“

Da lachte Mark Twain herzlich und zahylte die vier Dollar.

Ein unbekanntes GoetheGedicht. Aus Sammlerkreiſen
wird der Wiener „N. Fr. Pr.“ geſchrieben: Was die Goethe-
Philologen ſeit Jahren nicht mehr zu hoffen wagten, das iſt nun
unvermuteterweiſe eingetroffen: ein vollkommen unbekanntes
Gedicht von Goethe iſt aufgetaucht und wird jetzt im Handel aus
geboten oder demnächſt verſteigert. Dieſes unbekannte Gedicht,
deſſen Text die Beſitzer noch nicht freigegeben haben, iſt im
Stammbuch der Kaiſerin Alexandra von Rußland, der Tochter
Friedrich Wilhelms von Preußen und Gemahlin Kaiſer Nikolaus I.,
enthalten, vom 8. Juni 1821 datiert und ſchildert in vierzehn
Verſen reſpektvoll die dankbare Freude für den Beſuch des hohen
Paares. Es iſt dies ſeit Erſcheinen der Weimarer SophienAus-
gabe das erſte Mal, daß ein vollkommen unbekanntes Gedicht
um Vorſchein kam und vermutlich wird bald ſeine Veröffent-
ichung erfolgen.

Was ißt der Menſch im Jahr Ein erwachſener Menſch
verzehrt bei mittlerer Arbeit und einem täglichen Energiebedarf
von 3100 Kalorien an Flüſſigkeiten und Nahrung pro Jahr: Fiſch
80 Pfund, Fleiſch 96, Käſe 9, Butter und Fett 87, Getreide 400,
Hülſenfrüchte 11, Kartoffeln 228, Obſt, Südfrüchte 908, Gemüſe,
friſch und Konſerven 200, Zucker 51, Salz 6, Kaffee 6, Tee

Pfund, ferner Eier 150 Stück, ſowie Milch 102 Liter, Bier 78,
Spirituoſen 8 und Waſſer (zum Teil in obigen Mengen ſchon ent
halten) insgeſamt 700 Liter. Man erſieht aus dieſer Zuſammen
ſtellung, daß der Konſum an Milch, Butter und Käſe ſowie an
übrigen Molkereiprodukten im Jntereſſe der menſchlichen Ge
ſundheit und aus villigkeitsgründen noch weſentlich geſteigert
werden könnte.
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Der Menſch iſt ſtumm“)
Jch habe dir den Abſchiedskuß gegeben
Und klammre mich nervös an deine Hand.
Schon mahn ich dich, auf dies und jenes acht zu geben.

Der Menſch iſt ſtumm.

Will denn der Zug, der Zug nicht endlich pfeifen
Mir iſt, als dürfte ich dich nie mehr wiederſehn.
Ich rede runde Sätze, ohne zu begreifen.

Der Menſch iſt ſtumm.

früher
einem
Per

zucker-
ſind

Jch weiß, wenn ich dich nicht mehr hätte,
Das wär der Tod der Tod, der Tod!
Und dennoch möcht ich fliehn. Gott, eine Zigarette!

Der Menſch iſt ſtumm.

Dahin! Jetzt auf der Straße würgt mich Weinen,
Verwundert blicke ich mich um.
Denn auch das Weinen ſagt nicht, was wir meinen.

Der Menſch iſt ſtumm.
Franz Werfel.

Johann Heinrich Peſtalozzi
Zum 100jährigen Todestauge am 17. Februar 1927.
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Von Profeſſor Dr. G. Junge.
Unſere Zeit iſt ſo leicht geneigt, Männer zu den Großen und

zanz Großen“ zu rechnen, daß wir für Peſtalozzi ein anderes
ort gebrauchen möchten er gehörte zu den dämoniſchen Naturen;
z wurde von einem Geiſt getrieben, oft ſeinem eigenen perſönlichen
vorteil entgegen, aber zum Beſten der Menſchheit; er ſah ein Ziel
zor ſich, er ſah es leuchten wie einen fernen Stern, aber ſein Leib
war zu ſchwach, ihn dorthin zu tragen, ſeine Füße ſtrauchelten am
doden. Er hat ſich wirklich aufgeopfert, und mit Recht ſagt ſeine
Crabſchrift: „Alles für andere, für ſich nichts.

Was wollte Peſtalozzi eigentlich? Jeder, der ſeinen Namen
lennt, weiß, das die Erziehung ſeine Lebensaufgabe war. Die
Lehrer werden weiter wiſſen, daß er die Methode des Unterrichts
jerbeſſert hat; er hat die Anſchaulichkeit des Unterrichts gefordert
ind iſt hiermit auch durchgedrungen. Was er aber außerdem
vollte, leidenſchaftlich erſtrebte und doch nur in Bruchſtücken er
reichte, das war mehr.

Er war ein Volksfreund im tiefſten Sinne des Wortes. Er
wollte ein Erlöſer ſein für die Mühſeligen und Beladenen, und da
er den Erwachſenen ſeinerzeit nur unvollkommen helfen konnte, ſo
ſollen doch ihre Kinder ein beſſeres Geſchick haben. Sie ſollten
glücklicher werden als ihre Eltern, glücklich vor allem durch ſich
ſelbſt, durch ihr eigenes Weſen.

Er hielt alſo nicht eine neue Geſellſchaftsordnung für nötig,
im der Welt Frieden und Freude zu bringen. Gewiß hat er ſich
bemüht, zeitweilig ſogar mit ſeiner ganzen Kraft, die ſoziale Lage
einzelner Stände zu verbeſſern. Als die franzöſiſche Revolution
auch in der Schweiz Unruhe hineintrug, da nutzte er ſie aus, um die
Aſchaffung der ungerechteſten Steuer, des Zehnlen, durchzuſetzen.
Er hielt ſo viele und eindringliche Reden darüber an das Landvolk,
dß, wie ein Zeitgenoſſe berichtet, ſelbſt die ruhigſten Leute „gang
jurios“ wurden und ſich die Regierung veranlaßt ſah, den Zehnten
abhzuſchaffen.

Mit beſonderer Genehmigung des Paul ZſplnayVerlages,
Vien, dem Jahrbuch des Verlages für das Jahr 1927 entnommen

Und im Unglüch nun erſt recht!

2 Ein deutſcher Roman von Hermann Richter
„Euch fehlt,“ fiel der Alte unbeirrt fort, „die ſittliche

Kraft zum Aufſchwung, Euch, die Jhr die Zeit des Nieder
bruchs ſehend mit erlebt.“

„Bravo, mein Alter!“ Ein etwa ſechzigjähriger ſehniger
Nann mit etwas derben, aber vergeiſtigten Zügen ſchlug
dem General auf die Schulter.

„Onkel Lutz!“
Kräftig ſchüttelte die helle Frau dem Ankömmling die

dand.
blonde Märchenprinzeß,„Habt Jhr Giſela,

geſehen
„Freilich, Onkel, und mit welcher Begeiſterung ſie

mitmarſchierte!“ erwiderte voll Mutterſtolz die helle Frau.
„So muß es ſein,“ ſtimmte Lutz Krüger bei. „Es muß

ein Volk heranwachſen mit ſtahlharten, blanken Augen
Edelmenſchen! Stark werden muß das Volk wieder wie die
knorrige Eiche da, die Deutſchlands wechſelvolles Geſchick
erſchaute, Jahrhunderte der Höhen und Tiefen aber
immer wieder der Höhen, gelt, Schwager?“

Der General bejahte und wies auf den friſch gepflügten
Acker, der ſich vom Waldrand nach dem Schloſſe zu ſtreckte:

„Seht dort die Furchen im Acker wie die Furchen im
deutſchen Antlitz. Aber es ſind Saatfurchen, aus denen die
Edelgarben deutſcher Art erſprießen ſollen. Viel Quecken
ſeh' ich auf den deutſchen Feldern nach all dem Leid und der
Rot der letzten zehn Jahre. Aber die beſte Hand muß an
den Pflug, der beſte Säemann muß über deutſches Land
Piten- die beſten Hackmaſchinen müſſen den Hederich
öten.“

Die helle Frau nickte:
„Die Zeiten ſind gottlob vorüber, wo jedes Denken an

Ddeutſchland, jede Liebe zum Vaterland und jeder Wille, ſie
zu betätigen, als Hochverrat bezeichnet wurde.“

„Wo der Wahnſinn und Arbeiter und Soldatenräte
uns regierten,“ brummte der General.

Die helle Frau fuhr nachdenklich fort:
„Hier im Süden klappt gottlob die Sache ebenſo wie

hoch im Norden in dem verſtümmelten Rumpf der Deutſchen
danſa, deren Seefühler man vergeblich beſchneidet aber
s Mitte, das rote Herz Deutſchlands, wo der Geiſt pon

unſre
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nterhaltungsblatt der
Er verlor frug ſeinen Vater. Die Mutter und eine treue Ge

hilfin erzogen ihn ärmlich, aber ſorgſam und liebevoll. Bald lernte
er andere Häuſer kennen, in denen zwar die Armut nicht ſchlimmer
war, aber der innere Halt fehlte. So zog er den Schluß: nicht
Armut bringt den Menſchen herunter, ſondern Unwiſſenheit, Mangel
an Erziehung.

Er wollte eine Nationalerziehung ſchaffen und mehr ſein als
der Lehrer, der das ABC, die Anfänge des Rechnens und der
Wiſſenſchaften den Kindern beibringt. Er wollte die Kinder nicht
nur einige Stunden des Tages unterrichten, ſondern ſie den ganzen
Tag um ſich haben, ſie zweckmäßig beſchäftigen und dadurch er
ziehen.

Gleich bei ſeinem Erziehungsverſuch in Neuhof ließ er die
Kinder je nach der Jahreszeit in Garten und Feld ſäen und ernten
oder im Hauſe mit ſpinnen und weben. Er hatte die Ueberzeugung:
wenn der Menſch früh lernt ſeine Arbeit gern und ſorgfältig aus
zuführen, dann wird es auch ſpäter ſo bleiben, und gut getane
Arbeit wird die Grundlage ſein, aus der innerer Friede und
äußeres Anſehen erwachſen.

Nur das Leben, nur wirkliche Arbeit erzieht, nicht künſtliche
Schulaufgaben: das war die große Lehre Peſtalozzis. Ein anderer
Menſchenkenner ſeiner Tage, Goethe, hat dasſelbe ſo ausgeſprochen:

„Sag' ich, wie ich es denke, ſo ſcheint durchaus mir, es bilde
Nur das Leben den Mann und wenig Wert ſind die Worte.“
Die Arbeits und Lebensſchule ſchwebte Peſtalozzi als ein

Jdeal vor, das er nur zeitweilig und unvollkommen verwirklichen
konnte. Und wie iſt es heute Der Vormittag gehört dem Unter
richt, der Nachmittag zumeiſt den Schularbeiten. Was das Schul
kind ſonſt in ſeinen freien Stunden treibt, iſt oft planlos und wenig
förderlich.

Hoffentlich kommen wir bald dahin, daß jedes Schulkind, Knabe
und Mädchen, arm und reich, nachmittags Gelegenheit hat, in frö e
lichem Spiel und bei anregender Werkarbeit alle Kräfte zu ent
falten. An ſolche Schulzeit würde der Erwachſene gern zurück
denken; wir hätten mehr ausgeglichene und geſunde Naturen, ein
glücklicheres Geſchlecht, wie es die Sehnſucht Peſtalozzis war. Erſt
wenn wir das erreicht haben, werden wir ſagen dürfen: „Wir
haben Peſtalozzi recht verſtanden, wir haben ſein Erbe wohl ver
waltet!“

Moskau als Peſtbazillus in das deutſche Blut eindringen
will, wo Geilheit und Geld und die Goſſe regieren, wo ſie
nicht nur Throne, ſondern auch die Altäre geſtürzt

„Ja, noch ſind wir im Unglück, im tiefen, tiefen Tale
des Leides, der Entſagung, der Knechtſchaft aber ich ſpüre
den Frühling in den Knochen!“

Lutz Krüger reckte die Arme zu dem dämmerungs-
umgeiſterten Firmament:

„Den deutſchen Frühling!“
Die erſten Lichter flammten im Tale auf. Ludwig

ſchritt neben Franziska von Sodern, der hellen Frau. Sie
zeigte auf die Lichter:

„Sieh, die Kerzen dort! Für den einen ſind ſie ein
Stumpf, der immer kleiner wird und in das unendliche
Nichts verliſcht, für den andern eine Flamme, die zur Höhe
lodert. Wenn auch aus Kronen Kreuze wurden, ich glaube
an Deutſchlands Sendung in der Welt!“

Sie ſchaute mit brennenden, ſehnſuchtsvollen Augen zu
dem Berge, der über dem Tal geſpenſtiſch ſteil in das
Dämmern ſich reckte.

Und die Veilchen, Hyazinthen und Narziſſen im Park
dufteten ſo ſchwer und ſüß, als verſprächen ſie Erfüllung.
Die Primeln, Krokuſſe und Stiefmütterchen ſchloſſen, von
der Frühlingsfülle ermüdet, ihre Augen. Die Dämmerung
breitete ihren lichtloſen Mantel über die Flur, daß ſie ſtill
wurde.

Nur der Abendwind ſchlug den Mantel beiſeite und trug
über die Heimkehrenden die ſtolzen Worte der deutſchen
Jugend, die die Wunderblume des Glaubens in ihren frohen
Seelen barg:

Deutſchland, Deutſchland über alles,
Und im Unglück nun erſt recht!
Nur im Unglück kann die Liebe
Zeigen, ob ſie ſtark und echt.
Und ſo ſoll es weiter klingen
Von Geſchlechte zu Geſchlecht:
Deutſchland, Deutſchland über alles
Und im Unglück nun erſt recht!

II.
„Madeleine!“
„Madeleine!!“
Nichts rührte ſich. 9
Die glutäugige, immer noch ſchöne Claire de Sauter

klingelte nervös.

H.
Kraft

Eine PeſtalozziSkizge von Hermann er.
Das Jahr 1815 war ins Schweizerland gezogen. Es ſchien,

als ob das Schickſal den großen Menſchheitserzieher Peſtalozzi für
alles das, was es ihm bis jetzt an Anerkennu Erfolgen und
Freude verſagt, er ein größeres Maß ſo r Güter ent
ſchädigen wollte, die ein Menſch, will er nicht ganz verzweifeln,
braucht. König Friedrich Wilhelm III. von Preußen hatte ihn
1814 bei ſeiner Anweſenheit in Neuchätel durch einen Empfang
ausgezeichnet, Zar Alexander von Rußland ihn in Baſel in die
Arme geſchloſſen und ihm den Wladimirorden verliehen, Doktor-
diplome ſandten ihm Univerſitäten, in Jferten verfügte er in dem
ihm unentgeltlich r Verfügung geſtellten Schloß ſeit mehr als
einem Jahrzehnt über eine Schule nach ſeinen Jdeen, darin die
tüchtigſten Lehrer lernten und lehrten, und dahin Europa, ſelbſt
Amerika Schüler ſandten.

Der Verluſt des von ihm Lehrers Schmid, der 1810
die Anſtalt Jferten wegen eines Zwieſpaltes mit dem Lehrer
Niederer verlaſſen hatte, war wieder aufgehoben. Niederer ſelbſt
hatte für Schmids Rückberufung geſorgt. Und was für Peſtaloz idas höchſte Glück bedeutete, er konnte S Gattin Anna nd

nachdem ſie ihm ihr Vermögen, ihre Freundſchaft zu ihren Ver
wandten, ihre Geſundheit geopfert und jahrelang bei einer
Freundin gelebt hatte, weil ſie dem ruhelos hin und hergeworfe

Manne nicht mehr zu folgen vermochte, ein ſtilles Heim
ieten.

„Was gibt's, in meinem Leben iſt doch noch Raum zur
or ſo konnte er jetzt ſprechen; da traf ihn ein neuer Schlag:
eine treue Lebensgefährtin ſtarb

Nun war der Tag des Abſchieds da, und das offene Grab
unterm breitäſtigen Nußbaum im Schloßgarten zu Jferten ſtand
bereit, die ſterbliche Hülle Frau Annas aufzunehmen.

m Betſaal des Hauſes ruhte ſchwarz umflort der Sarg. Alle
r lienmitglieder waren in Trauer verſammelt. Durch die
ohen Fenſter drangen brechende Sonnenſtrahlen, ſtreichelten ſanft

die Bahre und woben einen lichten Schein um das Madonnen-
antlitz der Abgeſchiedenen.

Ein wehes Sterbelied hob leiſe an. Ehe ſie es
ſungen, hat ſich unhörbar ſacht die Tür, herein trat
bleich, gebückt, müde, zerſchlagen.

Zum Sarge war er getreten. Um ihn ſchien alles verſunken
zu ſein, der Geſang war verſtummt, nichts ſtörte ſeine Andacht;
ergriffen ſtanden alle und lauſchten, als im Selbſt
geſpräche mit der Toten von ſeinen bleichen Lippen Wort um
Wort ſich rang, die trüben, traurigen Bilder malend, die Zeiten
der Drangſale, Not, Entbehrung, Sorgen und Kämpfe, die ge
meinſam mit der treuen Lebensgefährtin ertragen worden waren
und die zu überwinden ſie ihm geholfen hatte. Es klang wie ein
Hoheslied, als er von dem Augenblick ſprach, da die Hingeſchiedene,
von dem Grabe des gemeinſamen Freundes Bluntſchli kommend,
ihn zum erſten Male geſchaut und ſich der heilige Bund geknüpft,

an ſie ihm brachte und opferte, was ſie hatte: Eltern- und
chwiſterfreundſchaft, Vermögen, Geſundheit, und ſein Wille ihr

höchſter Wunſch war. Wie lebendig erſtanden da wieder die
trüben Tage von Neuhof, da die Not ihr Nachtlager und Frau
Sorge ihr Tagesgenoſſe war.

„Wir waren von allen geflohen und verſpottet, Krankheit und
Armut beugten uns nieder, und wir aßen unſer trockenes Brot mit
Tränen!“ Schluchzend hatte er die Wort geſprochen, und zu
der Toten geneigt, vom Schmerz geſchüttelt, fragte er: „Was gab
dir und mir in jenen ſchweren Tagen Kraft, auszudauern und
unſer Vertrauen nicht wegzuwerfen?“

Und die zitternden Hände griffen nach der auf dem Andachts-
zu liegenden Bibel, hielten ſie einen Augenblick hoch, daß alle
ie ſahen, und legten ſie der Toten an die Bruſt.

Feſt, klar, beſtimmt kam's da von ſeinen Lippen: „Aus dieſer
Quelle ſchöpften du und ich Mut und Stärke und Frieden!“

Aufrecht ſtand der ſonſt von der Tage Laſt und Zahl Ge
u ca Haupt erhoben und in den Augen eine ernſte, gewiſſe

uverſicht

Die Sonne breitete einen hellen Schein über den Saal.

anz ge
eſtalozzi,

Endlich erſchien die Zofe.
„Gnädige Frau befehlen

„Wo iſt meine Tochter?“
„Das gnädige Fräulein iſt vorhin nach ihrem Zimmer

gegangen.“

„War ſie ſchon in Abendtoilette?“
„Nein.“
„Hvonne, gehen Sie ſchnell hinauf und ſagen Sie dem

gnädigen Fräulein, das Auto warte ſchon, der gnädige Herr
müſſe jede Sekunde eintreffen, ſie ſolle ſich beeilen.

Die Zofe knirte: u„Sehr wohl, gnädige Frau!“ I
„Halt, Yvonne Claire de Sauter trat vor den

Spiegel, ergriff die Puderquaſte und verwiſchte den ſcharfen
Zug um die Mundwinkel.

„So, hm noch ein wenig Lippenpomade!“ Sie
ſtampfte mit dem Fuß ungeduldig auf und herrſchte die
Zofe an:

„So helfen Sie mir doch, Yvonne dort im Kaſten
rechts Sie müſſen ſich doch endlich merken, wo meine
Sachen liegen. Warum haben Sie überhaupt alles ſchon
fortgekramt? Den Stift für die Augenbrauen, ſchnell,
ſchnelll So nun noch ein paar Lockennadeln und den
ſilbernen Pfeil nein, den großen aber vorſichtig,
Hvonne au, Sie tun mir ja weh, Sie ungeſchickte Perſon
Den ſeidenen Shawl ſchnell, ſchnell, es iſt doch keine Zeit
zu verlieren und hm, was wollte ich Jhnen noch auf-
tragen? Mein Gedächtnis, Gott, mein ſchwaches Ge
dächtnis

„Vielleicht noch eine Beſtellung für das gnädige
Fräulein?“

„Dumme Gans! Unterbrechen Sie mich doch nicht!
Jch werde ſchon allein drauf kommen. Ja, jetzt fällt mir's
ein. Sagen Sie dem gnädigen Fräulein, daß ſie das weiße
Spitzenkleid anziehen ſoll.“

„Sehr wohl, gnädige Frau!“ knixte die Zofe und
wandte ſich zum Gehen.

„Halt, Yvonne und ſie ſoll ſich ja beeilen! Und das
Perlenkollier, das große, ſoll ſie anlegen und das feine,
ganz ſchmale Armband Was warten Sie denn noch
So gehen Sie doch ſchon! Schnell, ſchnell!“

Die Zofe ſtürzte hinaus.
Fortſetzung folgt.



Wieder eine ruhige Stadtverordnetenſitzung
Der Vergleich zwiſchen Stadt und Parochialverband Keine Debatte über die Haftentlaſſung Bergers.

4 Halle, 15. Februar.Die journaliſtiſche Ausbeute der geſtrigen Stadtverordneten
ſitzung war recht gering: in knapp zwei Stunden war ſie bereits
erledigt. Es ſcheint wirklich ſo, als ob im neuen Jahre der ſtets
verneinende mephiſtopheliſche Geiſt von der K. P. D. gewichen iſt

ſicherlich nicht zum Schaden der Verhandlungen in unſerem
Stadthaus.

Die Kommuniſten waren zwar recht böſe und verſuchten am
Schluß der Tagesordnung noch einmal Lärm zu machen, als ein
von ihnen in letzter Stunde eingebrachter Dringlichkeitsantrag
nicht behandelt wurde. Jn dieſem Antrag, der wieder einmal die
Stadtbankaffäre zum Gegenſtand hatte, hieß es u. a.:

„Die Stadtverordnetenverſammlung proteſtiert auf das
ſchärfſte gegen die Haftenlaſſung Bergers und verlangt die
ſofortige Wiederverhaftung. Es beſteht durchaus die Ge ahr,
daß Berger mit anderen bei der Betrügerei beteiligten Per-
ſonen den Sachverhalt verdunkelt und ſich durch Flucht nicht
nur der Beſtrafung entzieht, ſondern auch die wirklich Verant-
wortlichen an dem Halleſchen Stadtbankſumpf deckt.“

Mit Recht wies der Vorſteher darauf hin, daß gegen die Be
bandlung dieſes Antrages vor dem Forum der Stadtverordneten
formale Bedenken beſtünden, denn man könne von dieſer Stelle
aus nicht in ein ſchwebendes Gerichtsverfahren eingreifen. An
dererſeits iſt aber die Erregung in der Bürgerſchaft über die

Haftentlaſſung des „Millionenverbrechers“ Berger,
wie er geſtern von kommuniſtiſcher Seite genannt wurde, allge
mein und wohl auch nicht ganz unberechtigt wenigſtens vom
perſönlichen und moraliſchen Standpunkt aus. Jndeſſen, es kam
geſtern nicht zu einer Debatte über dieſes Thema, was auf der
Linken Unruhe und unzählige Pfui-Rufe auslöſte.

Noch einmal verſuchten dann die Kommuniſten, unterſtützt
von den Sozialdemokraten, Sturm zu laufen. Und zwar ge-
legentlich des vom Magiſtrat beantragten Abſchluſſes eines

Vergleiches zwiſchen Stadt und Parochialverband.
Unſeren Leſern iſt die Vorlage bekannt.
gemeinde außer den von ihr in ihrer Eigenſchaft als Kirchen
patron zu tragenden Reparaturkoſtenzuſchüſſen für fünf hieſige
Kirchen 65 Prozent, die betreffenden Kirchengemeinden 35 Prozent
an Koſtenbeiträgen zu zahlen.

Die Kommuniſten lehnten natürlich die Vorlage aus ihren
bekannten grundſätzlichen Erwägungen heraus ab. Das Ganze
liefe ja nur hinaus auf eine indirekte Kirchenſtuer. Und die
Kirche ſei doch lediglich ein Jnſtitut der gegenwärtig beſtehenden
Geſellſchaftsordnung und gegen die arbeitenden Klaſſen einge
ſtellt. Außerdem fus die ganze Sache auf einer uralten Ver-
fügung aus dem Jahre 1739. Und Herr Riebenſtahl vom
„Klaſſenkampf“ erging ſich ſodann in einer perſönlichen gehäſſigen
Hetze gegen Kirche und er ſo daß er vom Vorſteher ge
mahnt werden mußte, bei der Vorlage zu bleiben.

Stadtv. Minner (Ordnungsblock) ſtimmte der Vorlage zu,
ſtellte allerdings in Frage, ob z. B. die Ulrichskirche wirklich fo
unvermögend ſein känne, da ſie doch verſchiedene Prozeſſe habe
führen und ein neues Gemeindchaus Ulrich-Oſt habe errichten
können. Er erklärte ſich aber mit der Vorlage einverſtanden,
wenn der Vergleich befriſtet würde auf die Dauer der zurzeit be
ſtehenden Beſtimmungen und das alte Geſetz über den Städtetag
durch den Landtag revidiert würde.

Danach hat die Stadt

Stadtrat Fiſcher als zuſtändiger Dezernent wies darauf
hin, daß die Stadt nur die notwendigen Reparaturen ausführen
laſſe. Jm übrigen handelt es ſich hier um die Durchführung
eines Staatsgeſetzes. Was den Kirchenbau von Uklrich-Oſt an
belangt, e wird dieſer aus den Erträgniſſen der Kirchenſtener
durchgeführt.

Nachdem noch verſchiedene Redner der K. P. D.
hatten, wurde die Vorlage im Sinne der Ausführungen des
Stadtv. Minner, die ſich mit einem Beſchluß des Haushalts-
ausſchuſſes decken, mit 33 gegen die Stimmen der Linken und
eines völkiſchen Stadtverordneten angenommen.

Die nächſte Vorlage betraf den Abſchluß eines Pachtvertrages
mit dem Bund zur Erhaltung und Mehrung der deutſchen Volks
ar Dieſer wil auf einem 52 240 Quadratmeter großen Ge
lände

geſprochen

am Röpziger Weg 123 Danerſchrebergärten
ſchaffen. Gleichzeitig wird die Bewilligung einer Beihilfe von
14 500 Rm. an den Bund zu den Koſten der Verlegung der
Gärten aus der Frühjahrsanleihe 1926 beantragt.

Wie der Referent der Vorlage, Stadtv. Ritter (Ordnungs-
block), ausführte, hat der Haushaltsausſchuß beſchloſſen, den
Pachtvertrag auf 50 Jahre zu befriſten. Ferner ſollen die Lauben
nicht innerhalb zwei, ſondern fünf Jahren nach den Entwürfen
des ſtädtiſchen Hochbangamtes ausgeführt und nicht ein Einheits-
typ, ſondern drei verſchiedene Typen für die Laubenbauten durch-
geführt werden.

Die Kommuniſten ſtimmten der Vorlage grundſätzlich zu,
allerdings wieder mit einigen Einwendungen. So dürfe nicht der
genannte Bund für ſich in Anſpruch nehmen, die Lebens-
bedingungen der kleinen Leute zu verbeſſern, ſondern das
könnten allein die Gewerkſchaften und die K. P. D. Außerdem ſei
es beſſer, wenn die Arbeiter ſo bezahlt würden, daß ſie die
Lebensmittel nicht ſelbſt anzubauen brauchten, ſondern kaufen
könnten. Und die Ausführungen des Genoſſen Höcker klangen
aus in eine Polemik gegen die „Agrarier“.

Die folgenden Vorlagen waren von untergeordneter Be-
deutung, Fluchtlinienänderungen, Rechnungslegung u. ä., fanden
debatteloſe Annahme.

Angenommen wurde auch das Unterſtützungsgeſuch des
Flugtechniſchen Vereins, der

eine Fliegerlehrſchule errichten
will, allerdings gegen die Stimmen der Kommuniſten. Es werden
für den Verein im neuen Etat 3000 Mark eingeſetzt werden.

Das Geſuch der hieſigen Ortsgruppe des Bundes der Saar-
vereine um Benennnung einer Straße oder eines Platzes mit
Saarbrücker Straße oder Saarbrücker Platz wurde dem Magiſtrat
zur Berückſichtigung überwieſen

Außerhalb der Tagesordnung ſollte über den eingangs er
wähnten kommuniſtiſchen Dringlichkeitsantrag verhandelt werden.
Obwohl die geſamte Linke für ſofortige Behandlung des Antrags
ſich einſetzte, kam es nicht dazu, da die rechte Seite des Hauſes
dagegen ſtimmte. Die Linke verſuchte ihrem Aerger über ihren
Mißerfolg in lauten Pfuirufen Ausdruck zu geben.

Vor Eintritt in die Tagesordnung wurde eine Eingabe des
Jntereſſenverbandes zur Errichtung einer Markthalle dem Ver-
kehrsausſchuß überwieſen. Wir werden auf dieſe Angelegenheit
noch des näheren zurückkommen.

Eine Bitte des Paterländiſchen Frauenvereins
Nun ſind wir mitten im Faſching; wer irgend kann, genießt

die fröhliche Zeit, ſucht und kramt in alten Sachen, um ſich ein
luſtiges Koſtüm zuſammenzuſtellen, in dem er dann tanzend die
Sorgen des Alltags für ein Weilchen vergeſſen will. Die ordent-
liche Hausfrau braucht nicht lange zu ſuchen. Wohlgeordnet liegen
in Schränken alte und neue Sachen da ein Griff, und ſie hat
herausgeholt, was ſie ſucht. Schwer aber iſt es, Ordnung und
Ueberſicht zu halten, wenn man keinen Schrank hat, und in
Schachteln, Körben und Bündeln alles auf Stühlen und Tiſchen
aufſtapeln muß.

Jn dieſer Lage befindet ſich der Vaterländiſche
Frauenverein freundliche Herzen und Hände ſpenden ihm
nicht mehr gebrauchte Sachen, die ſortiert, ausgebeſſert und zu
rechtgemacht werden aber wie kann ein Ueberblick über all dieſe
Dinge ſtattfinden, wenn man ſie nicht überſichtlich ſortiert auf
bewahren kann? Der Verein richtet daher die herzliche und
dringende Bitte an alle Leſer, zu überlegen, ob ſie nicht einen
entbehrlichen großen Kleider oder Wäſcheſchrank hätten, den ſie
ihm ſchenken könnten. Aufrichtige Dankbarkeit würde ihr Lohn
ſein.

Ferner bittet der Verein, die fälligen Jahresbeiträge bereit
zuhalten, damit die einkaſſierenden Damen, die ihre mühevolleKuf abe ehrenamtlich ausüben, ihre Wege nicht ſo oft vergeblich

n müſſen. Und endlich erſucht der Verein um baldigſte
Anmeldung der zu prämiierenden treuen Hausangeſtellten, die
wie alljährlich im März ſtattfinden ſoll.
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Volkshochſchule. Am Donnerstag abends 8 Uhr findet im
Auditorium maximum der Univerſität ein Vortrag von Exzellenz
Dr. Seitz Berlin über „Afrika in und nach dem Kriege, Politik
und Wirtſchaft“ ſtatt. Dr. Seitz war lange Jahre Gouverneur
von Deutſch-Südweſtafrika und Kamerun. Er iſt jetzt Präſident
der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft. Es iſt alſo für den Vortrag
ein Redner gewonnen worden, der die Kolonialverhältniſſe aus
eigener Anſchauung genau kennt und beurteilen kann. Der Vor
trag von Direktor Dr. Schardt „Wege zur neuen Kunſt“ fällt
am Donnerstag aus. Dr. Viol wird in ſeiner Vortragsreihe
„Das Liedſchaffen Hugo Wolfs“ am Mittwoch, den 16. Februar,
in der Aula des Lyzeums I eine roße Zahl von Liedern ſingen.
Frau Profeſſor Schmidt-Haym wird ihn begleiten.

Zu dem Fritz-MüllerAbend des Deutſchen Sprachvereins
am Mittwoch im „Neumarkt-Schützenhaus“. Peter Roſegger ſagt
von dem Dichter: „Fritz Müllers Beſonderheit liegt in ſeinem köſt-
lichen Stil, in der Unbefangenheit, mit der er die Welt, ihre
Menſchen und Dinge von allen Seiten anſchaut, und in dem ge
lungenen Einpreſſen der größten Gedanken in kleine, oft ganz
kurze Skizzen. Andere machen aus einem Gedanken einen Roman,
Müller verarbeitet ein Schock guter Jdeen in ein paar Zeilen.
Weil er ein Reicher iſt, der überflutend gibt und nie arm wird,
Schönes und Beherzigenswertes in Fülle zu ſchenken.“

Promoviert haben die Mittelſchullehrer Kurt Schoppe
(Martinſchule), ſowie die Volksſchullehrer Oswald Noack (Hutten-
32 und Johannes Meinhoff (Giebichenſteinſchule
naben).

Handelsnachrichten
Rechtliche und wirtſchaftliche

Momente beim Eigentumsvorbehalt
Der Eigentumsvorbehalt an Waren, der bei Kreditlieferung

häufig zu dem Zwecke getätigt wird, das Eigenbeſitzrecht
zu ſichern, iſt ein Notbehelf, der nicht immer ſeinen Zweck auch
erfüllt. Wie noch näher ausgeführt wird, erliſcht die Wirkſamkeit
des Eigentumvorbehaltes bei gutgläubigem Erwerb der Ware
ſeitens eines Dritten und bei Verarbeitung der gelieferten Ware.
Jmmerhin bietet er ein Mittel, ſich dagegen zu ſchützen, daß der
Käufer, dem die Ware gegen Eigentumsvorbehalt auf Kredit ge
liefert wird, ſich durch heimliche Verpfändung oder Sicherungs-
übereignung Vorteile zu verſchaffen ſucht und ſeinen Liefe
ranten ſchädigt. Für die Tätigung des Eigentumvorhehaltes
t keine beſtimmte Form vorgeſchrieben. Sehr weſentlich
iſt jedoch, daß die Vereinbarung des Eigentumvorbehaltes bei Ab-
ſchluß des Lieferungsvertrages vorgenommen werden muß. Nach-
trägliche Eigentumsvorbehaltklauſeln, wie ſie vielfacht in Un
tenntnis der geſetzlichen Vorſchriften in der Form geltend gemacht
werden, daß auf der nach Abſchluß des Lieferungsvertrages zu
geſandten Rechnung ein derartiger Vorbehalt gemacht wird, ſind
nicht rechtswirkſam!

Sofern die Uebereignung einer Sache unter Eigentumsvor
vehalt erfolgt iſt, liegt beim unmittelbaren Beſitzer kein
„Eigenbeſitz“ im Sinne des 872 B. G. B. vor. Dies iſt des
wegen wichtig, weil nur der Eigenbeſitzer das Eigentum an den
Erzeugniſſen und ſonſtigen, zu den Früchten der Sache gehörenden
Beſtandteilen erwirbt, Der Eigentumsvorbehalt ſchützt nicht
unter allen Umſtänden vor Verluſten. Er wird illuſoriſch bei allen
Gegenſtänden, die verarbeitet werden. Unter Verarbeitung
iſt hierbei jedoch eine wertſchaffende Tätigkeit, nicht Verbrauch,
gerſtörung oder ſonſtige Aenderungen zu verſtehen. Das Eigen-
tum geht in dieſem Falle gemäß S 950 auf den Verarbeiter über,
damit erlöſchen die an dem Gegenſiande beſtehenden Rechte.
Weiterhin verſagt. der Eigentumsvorbehalt, wenn eine Sache
Z. B. Maſchinen) mit dem Grund und Boden ſo feſt verbunden

iſt, daß ſie durch dieſe Verbindung zu einem weſentlichen Be
ſtandteile des Grundſtückes wird. Das Eigentum geht damit ge
mäß S 946 B. G. B. auf den Eigentümer des Grundſtückes über.
Zu beachten iſt ſchließlich daß der Eigentumsvorbehalt
wirkungslos wird, wenn die Ware z. B. an einen Kaufmann
geliefert wird und ein Dritter gutgläubig das Eigentum (S 952)
erwirbt. Zum Begriff der Gutgläubigkeit gehört aber, daß dem
Bewerber nicht bekannt war, daß die Sache dem Veräußerer nicht
gehörte. Dieſer gute Glaube muß zur Zeit des Eigentumsüber-
ganges vorhanden geweſen ſein, er wird jedoch vermutet, d. h.
Bösgläubigkeit muß dem Erwerber nachgewieſen werden.

Weſentlich wirtſchaftliche Bedeutung kommt dem Rück
trittsrecht des Verkäufers zu, der ſich das Eigentum bis zur
Zahlung des Kaufpreiſes vorbehalten hat. Jm Zweifel wird näm-
lich angenommen, daß die Uebertragung des Eigentums unter der
aufſchiebenden Bedingung vollſtändiger Zahlung des Kaufpreiſes
erfolgt ſei (K 455 B. G. B.). Jn dieſem Falle kann der Verkäufer
vom Vertrage zurücktreten, wenn der Käufer mit der Zahlung in
Verzug kommt. Es liegt hier zwar im Kaufvertrag aber nur be
dingte Eigentumsübertragung vor. Bezüglich der Gefahr für
die Sache bewirkt der vor oder bei Uebergabe erklärte Eigentums-
vorbehalt, daß die Gefahr auf den Käufer übergeht. Unzu-
läſſig iſt der Vorbehalt des Eigentumes an einer Sache bis zur
Zahlung des Kaufpreiſes für eine andere Sache, eine Reichsge
richtsentſcheidung, die in der wirtſchaftlichen Praxis von großer
Tragweite iſt. Beſonders r und für den heutigen
wirtſchaftlichen Verkehr bedeutungsvoll iſt ferner eine Reichsge
richtsentſcheidung (IV 225/26 vom 4. November 1926), die die
rechtliche Stellung des Eigentümers von Waren
behandelt, die dieſer unter Vorbehalt des Eigentumes
verkauft hat, wobei der Käufer die Waren dergeſtalt ver-
pfändet hat, daß durch nachgewieſene Fahrläſſigkeit der Beſitzerin
der Pfandſcheine das urſprüngliche Eigentumsrecht an der Ware
vernichtet worden iſ..

Die ſehr komplizierte Rechtslage dieſes Falles, der aberheute beſondere Bedeutung hat, läßt ein Eingehen auf die Einzel-

heiten an dieſer Stelle nicht zu. Sofern jemand jedtch größere
Warenbeſtände unter Eigentumsvorbehalt veräußert, empfiehlt es
ſich, die Konſequengen Reichégerichtsentſcheidung zu de-

achten. V. Koffer.
dieſer

Vom Markt der Kaliwerte
Wochenbericht der Commerz- und Privat-Bank A.G., Halle.

An der Revierbörſe des Montags blieb dem Kalimarkte die
feſte Stimmung der Vorwoche voll und ganz erhalten und die
Umſätze waren recht lebhaft. Doch am Dienstag machte ſich im
Einklang mit der Berliner BVörſe eine gewiſſe Zurückhaltung bemerk.
bar. ohne daß jedoch die feſte Grundtendenz weſentlich beeinträchtigt
wurde. Unter kleineren Schwankungen hielt ſich die Umſatztätigkeit
in beſcheidenen Grenzen und das an den Markt kommende Material
wurde zu etwas billigeren Preiſen glatt aufgenommen,
Auch die folgenden Bör'entage brachten trotz der günſtig lautenden
Nachrichten aus der Kaliinduſtrie keine Beſſerung der Marktlage,
vielmehr machte ſich eine geringe Unternehmungsluſt geltend und
die Kurſe gaben infolgedeſſen weiter leicht nach. Das Angebot war
keinesfalls dringend. So wurde die Geſchäftstätigkeit von Tag zu
Tag geringer und die ſchwächere Tendenz käieb bis zum Wochen
ſchluß beſtehen.

Das Kursbild zeigt mit wenigen Ausnahmen durchweg geringer
Verluſte. Die Kuxe der Burbach-GCruppe ſchließen nach einigen
Umſätzen mit leichteren Kursabſchlägen.
Werte hielt an. Jn den Werten des Dr. Wilh. Sauer-Konzerns
fanden Umſätze kaum ſtatt und mit Ausnahme von Bergmanns-
jegen (13 750—14 500) blieben dieſe Werte im Kurſe faſt unver-
ändert.

Am Kali- Aktien martte wurde das Geſchäft ebenfallz
ruhiger. Die Kursgeſtaltug war hier nicht einheitlich. Während
Adler Kali (85,6——87,5) 155 Prozent, Halleſche Kali (154——156

4 Proz.), Hannoverſche Kali (71--74) 2 Proz. bei einiger
Umſatztätigkeit mit Kursgewinnen ſchließen, vermochten Kaliinduſtrie
(177--180) 10 Prozent und die Burbachwerte Krügershal
(171--173,5) 7 Prozent, Niederſachſen (117,5-120,5) 3 Proz,
Wittelind (117——120) 3 Prozent, trotz mehrfachen Handelns in
dieſen Werten die Kurſe nicht zu behaupten und ſchließen mit
Kursverluſten.

Württembergiſche Notenbank Stuttgart. Nach dem Bericht
über das Geſchäftsjahr 1926 machte ſich die Auswirkung der ſtar!
gewichenen Zinsſätze auf das Ergebnis oes Diskont.

ſchäfts fühlbar und wurde durch die geſetzliche Bindung an den
eichsbankdiskontſatz verſtärkt. Der Wechſelbeſtand ging

von 44,16 Mill. auf 29,80 Mill. Rm. zurück, dafür erhöhte ſich der
Effektenbeſtand von 0,62 Mill. auf 8,67 Mill. Rm. Ve-
friedigend waren das Deviſen und das Effektengeſchäft. Die
Deckung der Noten konnte von 70,24 auf 84,72 Prozent erhöht
werden. Von dem zu Jahresbeginn 6,3 Mill. Rm. betragenden
Darlehen der Rentenbank mußten am 30. November 1926 2.8 Mill.
Rm. zurückbezahlt werden. Dies erfolgte in der Hauptſache aus
eigenen Mitteln, ſo daß der württembergiſchen Landwirtſchaft die
Unterſtützung in bisherigem Ausmaß erhalten blieb. Die Aus
ſichten für das laufende Geſchäftsjahr ſind von der weileren
Entwicklung am Geldmarkt abhäntzzg. Nach Abzug der Tantieme
und Gratifikationen ergibt ſich ein Reingewinn von 986 740 R.
Der Gewinnanteil des Staates beträgt 164 340 (194 659) Rm.
Ferner wird eine Dividende von 7 Prozent (wie im Vorjahre) vor
geſchlagen. Unter den Aktiven erſcheinen Goldbeſtand 8,14
Mill. Rm., Deviſen 6,388 Mill. Rm., Kaſſe 8,351 Mill. Rm,
Wechſel und Schecks 29,8 Mill. Rm., Lombardforderungen 7,831
Mill. Rm., Effekten 8,677 Mill. Rm., Debitoren 3,005 Mill. Rm.
Unter den Paſſiven ſtehen zu Buche Noten 29,926 Mill. Rm,
Rentenbankdarlehen 3,5 Mill. Rm., Kreditoren 63,937 Mill. Rm.

Duisburger Bankverein A.-G., Duisburg. Der Abſchluß für
das verfloſſene Geſchäftsjahr zeigt bei guter Liquidität ein be

friedigendes Ergebnis. Nach reichlichen Rückſtellungen be
ſchloß der A.-R. die Ausſchüttung einer Dividende von
10 Prozent vorzuſchlagen. Jn der Bilanz erſcheinen unter
Aktiva Kaſſe, Sorten und Guthaben bei Abrechnungs- und Jnkaſſo-
banken mit 444 525 Rm., Wechſel und Effekten mit 701 000 Rm.
und Debitoren in laufender Rechnung mit 1845 533 Rm. Dem-
gegenüber betragen ſofort fällige Guthaben 112 468 Rm., Kunden-
forderungen 1 340 104 Rm. und Dewpoſiten, die bis zu ſechs
Monaten fällig ſind, 1009 682 Rm.

Erneute Heraufſetzung des indiſchen Diskontſatzes. Nah
einer Meldung des DHD. hat die Bank von Jndien ihre Bank-
rate erneut von 6 auf 7 Prozent erhöht. Die anziehenden
Geldſätze ſind durch die Finanzierung der Reis- und
Baumwollernten begründet. Bekanntlich erfolgten die
vorhergehenden Diskonterhöhungen am 15. Januar, und zwar
von 5 auf 6 Prozent, und am 1. Januar von 4 auf 5 Prozent.

Schiffahrt
Schiffsverkehr auf der Saale. (Mitgeteilt von der Rhederei der

SaaleSchiffer, Akt.Geſ., Halle a. S.) Angekommen am 12. Febr.
Kahn Nr. 575, Sr. Luxenius von Hamburg.

Aurnen Spiel uns Sport

Sportſpiegel
Das Fünfer-Bobrennen in Friedrichroda um den Wanderprei

des Deutſchen Bobverbandes wurde von neun Maſchinen beſtritten
Auf der 2450 Meter langen Bahn blieb Bob „Steyr“ (W. Leb
Hornſchuh) in 5:31,1 Sieger vor dem Bob „W. K. D.“Jlmenau

mit 5:32,4 und Bob „Thüringen“-Friedrichrode
(W. und Fr. Brühl) mit 5:35,1.

Bei den Bobrennen um den Ehrenpreis der Stadt Jlmenau,
welcher auf der 1850 Meter langen Lindenberg-Bobbahn aus-
getragen wurde, ereigneten ſich einige Stürze, die jedoch keine
ernſteren Folgen hatten. Sieger blieb Bob „Strolch“Arnſtadt
(HanſenZimny) in 4:34,1 vor Bob „Lindenberg“ (H. Fritſch
Framann) Jlmenau in 4:42,1; 3. Bob „Wilde Jagd (Schäfer
Stoff) 4:45,4. Die ſchnellſte Zeit erzielte Bob „Strolch“, welcher
mit 2:16,8 den letzten Bahnrekord von 2:21 verbeſſerte.

Julius Wolſchendorff, der bekannte Fußhballjournaliſt, iſt in
Hamburg geſtorben.

Evenſen Eisſchnellauf-Enuropameiſter.

Am Sonnabend und Sonntag kam in Stockholm die Europa
meiſterſchaft im Eisſchnellauf zum Austrag. Jm Geſamktergebnis
wurde Evenſen mit 6 P. Europameiſter vor Thunberg 14 p.

Einzelergebniſſe: 500 Meter: 1. Thunberg 45,4; 2. Evenſen
46,4; 3. R. Larſen 46,6. 5000 Meter: 1. Evenſen 8:50,9
2. Halvorſen 9:8,2 (Thunberg Siebenter). 1500 Meter: 1
Thunberg 2:29,2; 2. Evenſen 2,80,9. 10000 Meter: 1. Evenſen
18,38; 2. Carlſen 18:40.

Pferdeſport
Unſere Vorausſagen.

Cannes, 15. Februar.
1. Grandmont Jberie; 2. Le Fertile Tathy; 3.

La Lune La Faldetta; 4. Goya Sereska;
Banditi.
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